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BERICHTIGUNG

Es geht sich aus – das ist eine
schöne österreichische Wen-
dung, mit der man sagt, dass et-
was – eineVerabredung zumBei-
spiel – hinhaut. „Freitag um
neunaufeinSchnitzel imAnzen-
gruber? Geht sich aus!“ Nicht so
ganz sicher war sich die Redak-
teurin angesichts des Satzes „Es
geht sich gut aus mit diesem
Buch“, der amSamstag auf der Li-
teraturseite stand. Liebe Wiener
undWienerinnen: Haut das hin?
Oder nicht?

Zynische Hausdame, schöngeistiger Fürst: Imogen Kogge und Christoph Luser in „Marija“ Foto: Bernd Uhlig

Jim Hoberman ist einer der
wichtigsten Filmkritiker in den
USA. Er hat mehrere Bücher ge-
schrieben – über Kino und Kal-
ten Krieg („An Army of Phan-
toms“), über die Filme der 60er
Jahre („The Dream Life“), über
jiddisches Kino („Bridge of
Light“), über den großen Under-
ground-Filmer Jack Smith und
überanderesmehr, erhat fürdas
Auswahlkomitee des New Yorker
Filmfestivals gearbeitet und an
diversen Universitäten gelehrt.

Und seit 1983 war er fest ange-
stellter Filmredakteur der New
Yorker Stadtzeitschrift Village
Voice. Die hat ihn nun letzte Wo-
che entlassen, obwohl er erst 63
Jahre alt ist. In seinem Ab-
schiedsbrief an seine Kollegen
schreibt er: „Nichts hält ewig,
und ich hatte eine ziemlich gute
Zeit in einem Job, der für mich
der denkbar großartigste war.“
Die Village Voice folgt mit der
Entlassung einem Trend: Immer
mehr Printmedien in den USA

kündigen ihren Filmredakteure
oderbesetzenfreiwerdendeStel-
len nicht neu.

Die amerikanische Fotogra-
fin Eve Arnold ist im Alter von
99 Jahren gestorben. Wie ihre
Agentur Magnum Photos mit-
teilte, war Arnold am Mittwoch
in London „friedlich eingeschla-
fen“. Bekanntwurde sie durch ih-
re Fähigkeit, das Vertrauen von
Stars wie Marilyn Monroe, Jan
Crawford oder Marlene Dietrich
zu gewinnen.

UNTERM STRICH

in der Luft.“ Von Aktualisierung
im landläufigen Sinne kann bei
Breth in Düsseldorf aber keine
Rede sein. Historisch korrekt
sind die Kostüme (Moidele Bi-
ckel); das Bühnenbild von Rai-
mund Voigt ist penibel, realis-
tisch, manchmal streift es den
folkloristischenKitsch.DieSpiel-
fläche des Großen Hauses wird
mittels schwarzer Passepartouts
zu puppenstubenartigen Räu-
men verkleinert. Die Wände
schimmern matt in verwittern-
dem Grün, vom großbürgerli-
chen Mobiliar der Familie des
ehemaligen zaristischen Gene-
rals Mukownin sind nur küm-
merliche Überbleibsel geblie-
ben, ein paar Stühle, natürlich
ein Samowar und ein Flügel, der
der altenKinderfrauNjanja (Bär-
bel Bolle grandios in der fast
stummen Rolle) inzwischen als
Bügelbrett dient.

Zeichen der Zeit

DieTitelfigurMarija ist einPhan-
tom, denn sie tritt niemals auf,
ist aber in den Gesprächen allge-
genwärtig. Sie steht im Dienst
der Partei, hält sich angeblich ir-
gendwo an der polnisch-russi-
schen Front auf und schickt der
Familie einen zwischen Sorge
und Gleichgültigkeit lavieren-
den Brief. Dennoch fungiert Ma-
rija als Hoffnungsträgerin der
untergehenden Familie, hat sie
dochoffenbar als Einzige die Zei-
chen der Zeit erkannt und sich
den revolutionären Umtrieben
angeschlossen, derweil ihre An-
gehörigen immer tiefer in Apa-

thie und Verzweiflung versin-
ken.

Zu Beginn zerschneiden Ge-
räuschfetzenaufbeunruhigende
Weise die Luft, doch das Spiel in
der grünlichen Puppenstube
lässt sich zunächst recht betulich
an. Schieber mit geschmuggel-
tenWürsten indenHosenbeinen
und Krüppel mit pittoresken
Versehrungenbevölkerndas ers-
te Bild, der eisige Petersburger
Hungerwinter draußen wird
zwar behauptet, das Fröstelnwill
sich aber nicht wirklich einstel-
len. Dann tritt die Generalsfami-

lie in Erscheinung: Beklemmend
eindrücklich skizziert Peter Jeck-
lin den seinerWelt beraubten Za-
rentreuen mit knappen Mitteln,
Imogen Kogge sekundiert als
Hausdame Katja bravourös mit
eisigem Zynismus. Marie Bur-
chard als Marijas Schwester Lud-
milla gelingt es in ihrer Fahrig-
keit nicht, ihren Niedergang –
von der Generalstochter zum ge-
fallenen Mädchen – plausibel zu
machen.Wie überhaupt das viel-
köpfige Ensemble heterogen
bleibt und von grandiosen Ein-
zelleistungen fast unbarmherzig
überstrahltwird. EtwavonChris-
toph Lusers schöngeistigem
FürstenGolizyn, der sichmit sei-
nem Cello in dreckigen Spelun-
ken die einzige Mahlzeit des Ta-
ges erspielt und wie ein lungen-
kranker Moribunder aus dem
„Zauberberg“ mit fiebrigen Au-
gen und sanften Gesten umher-
geistert.

Im letzten Drittel dann, wenn
die geschändete Ludmilla auf
dem Milizrevier verhört wird,
entwickelt die Aufführungplötz-
lich einen Sog. Das Grauen
kriecht nicht leise heran, son-
dern bricht schockartig ein. Ge-
wiss, Breth hat die Katastrophe
penibel vorbereitet, bereits in
der nächtlichen Szene, in der
Imogen Kogge dem katatonisch
erstarrten General bei flackern-
dem Kerzenlicht Marijas Brief
unter Lachanfällen vorliest,
kriecht die Kälte langsam hoch,
doch kommt der Schock der letz-
ten Szenen doch unvermittelt
und dafür umso wirksamer.

Nach der Revolution
PREMIERE Dem Zaren waren die Figuren ergeben, aber was machen sie unter Stalin?
Andrea Breth hat Isaak Babels selten gespieltes Stück „Marija“ in Düsseldorf inszeniert

Das vielköpfige
Ensemble bleibt
heterogen, von
grandiosen Einzel-
leistungen wird es
fast unbarmherzig
überstrahlt

VON REGINE MÜLLER

Staffan Valdemar Holm hat An-
drea Breth in der Vergangenheit
mehrmals eingeladen, amStock-
holmer Dramaten-Theater zu in-
szenieren. Doch immer wieder
sagte Breth ab, mit dem schla-
gendenArgument, ineinerfrem-
den Sprache nicht arbeiten zu
können und zu wollen. Nun ist
Holm Intendant am Düsseldor-
fer Schauspielhaus, und Breth,
die große Vertreterin des akri-
bisch sich ausbreitenden Text-
theaters, hatte keine Ausrede
mehr.

Wieder hat es sie nach Russ-
land gezogen, eine „Manie“, wie
die sonst eher pressescheue
Breth in einem der vielen Inter-
views vor der Premiere bekann-
te. Isaak Babels „Marija“ spielt
um 1920nach der russischen Re-
volution und entwirft in acht
scharf geschnittenen, filmisch
konzipiertenBildernmit22Figu-
rendasgnadenlosbrutaleGesell-
schaftspanorama einer Endzeit.
Das – in der Düsseldorfer Fas-
sung von Andrea Breth keine
zwei Stunden dauernde – Stück
des 1894 geborenen jüdischen
Dichters aus Odessa, den Stalin
1940umbringen ließ, ist kaum je
auf einer deutschen Bühne ge-
spielt worden, zuletzt inszenier-
te JürgenFlimmdasWerk 1976 in
München.

Warum gerade jetzt „Marija“?
„Weil ich glaube, dass wir uns in
kürzester Zeit in ähnlichen Situ-
ationen befinden werden“, ora-
kelte Breth, „es liegt Revolution

ANZEIGE

Reporterdaseins … Irgendwann
dachte ich, die Welt existiere nur
fürmein privates Vergnügen. Ob
Not oder Krieg, fürmich war das
alles nur ein großes Spiel.“

Als sein erstes Buch über die
ÖlinteressenderWeltmächte am
KaspischenMeerherauskam,ha-
be er unterdessen das verloren,
was einen guten Journalisten
ausmache: Neugier und Mitge-
fühl. Neben aller Selbstkritik
schont Kleveman jedoch auch
die deutsche Journaille nicht –
viele seiner Kollegen betrachtet
er als selbstgefällig, weltfremd
und dilettantisch.

Mehr sein wollen

Parallel zu seinen Reportagebe-
richtenbeschreibtKlevemansei-
ne lange Reise mit der transsibi-
rischen Eisenbahn 2008. Er ist
auf den Spuren seines Großva-
ters, der sichwährend des Ersten
Weltkrieges als russischer
Kriegsgefangener auf dieser
Route befand.

Der Enkel notiert: „Hans-
Heinrich und seine Brüder sind
damals wie Deutschland an sich:
Sie wollen mehr sein, als sie
sind.“ Vom „militaristisch-natio-
nalistischen Virus“ befallen,
wird der Großvater ein hoher
Wehrmachtsoffizier, der aufs
Gut heimgekehrt, über das
Schicksal der umliegenden Höfe
entscheidet und deren Söhne in
den Krieg sendet.

Die Folgen dieser Taten sind
bis heute spürbar. Sein Großva-
ter seivomKrieg fasziniertgewe-
sen, soKleveman,undererkennt
auf seiner Reise zu sich selbst,
dass auch er „kriegsgefangen“
war. Er hatte sich lange als „Lou-
is“ der Engländer ausgegeben: Er
hasste seine Identität als Deut-
scher. Im Laufe seiner Journalis-
tenlaufbahn habe er sich aber
immer häufiger gefragt, was er
an diesen Orten von Zerstörung
eigentlich suche? Kleveman be-
reiste rund hundert Länder in
acht Jahren, um zu erkennen,
dass er ein „Kriegsjunkie“gewor-
den war, auf der Flucht vor sich
selbst.

Herausgekommen ist dabei
einmutiges undunterhaltsames
Buch von großem Erkenntnisge-
winn. ALEXANDRA SENFFT

■ Lutz Kleveman: „Kriegsgefangen.
Meine deutsche Spurensuche“.
Siedler Verlag, München 2011,
480 Seiten, 22,99 Euro

Louis ist
kein Engländer
KRIEGSREPORTAGEN Lutz Kleveman war erfolgreicher
Kriegsreporter. Bis er sich fragte, woher sie
eigentlich kommt, die Begeisterung für Krieg und
Gewalt, die dem allem zugrunde liegenmusste

ne. Unerschrocken, fast naiv
dringt er oft als erster Reporter
überhaupt ins Innerste lebensge-
fährlicher Konflikte vor.

Was er, bald auch für deutsche
Medien unterwegs, aus Afgha-
nistan, Tschetschenien, Russ-
land oder über die Favela-Dro-
gengangs in Brasilien berichtet,
ist so informativ und spannend,
dass man die Lektüre kaum bei-
seite legen mag. Den trockenen
Humor und die Selbstironie hat
der Autor von den Engländern
gelernt.Wieeretwaalsvermeint-
licher tschetschenischer Terro-
rist mit einem Untersuchungs-
beamten des russischen Staats-
sicherheitsdienstes um die
Wette säuft, um seine Haut zu
retten, dann von dessen Frau be-
kocht und bebügelt wird, ist eine
der vielen obskuren Geschich-
ten, die Kleveman zu erzählen
weiß.

Bordelle, Alkohol und Drogen
gehören zu seinem Alltag – das
ist mitunter harter Lesestoff.
„Arglos-achtlosundselbstzerstö-
rerisch“, wie er selbst sagt, ge-
fährdet er sein eigenes Leben.
„Ich war wie ein Schwamm, der
sich vollsog mit den Reizen des

Bordelle, Alkohol
und Drogen gehören
zu seinem Alltag

Auf einem idyllischen Landsitz
zwischen Elbe und Weser fängt
alles an: Lutz Kleveman soll mit
24 Jahren das Erbe seines Vaters
antretenunddasherrschaftliche
Gut übernehmen. Doch anstatt
sich der Familientradition zu
beugen,gehternachLondon,um
sein Studium zu beenden. Zehn
Jahre hat die Mutter ihm gege-
ben, dann rufen Moor und
Pflicht. Kleveman nutzt die ihm
gewährte Zeit: Was der rastlose
junge Mann erlebt, genügt für
mehrere Menschenleben.

Journalist will er werden, und
bald zieht er nach Budapest.
Dank einem Zufall kann er für
den Daily Telegraph arbeiten.
Wiemansichals freierBerichter-
statter durchschlägt, hat er
schnell heraus.Mit einemklapp-
rigen Citroën im Balkan unter-
wegs, jagt er dem Scoop hinter-
her. Der journalistische Durch-
bruch kommt 2001 in Sierra Leo-


